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Adrian Horn und
Marco Spycher

Als Autorin schreibt MeretWälti
Geschichten. Eine ganze Menge
zu erzählen gibt es aber auch
über sie. Einen nicht unwesent-
lichen Teil des Jahres pflegt die
Emmentalerin in Kolumbien zu
verbringen, die vergleichsweise
entspannte Herangehensweise
in Südamerika fasziniert sie, den
hiesigenWintermag sie nicht so
sehr. Einen Boxkampf hat die
30-Jährige bestritten – und ge-
wonnen. Fünf Sprachen be-
herrscht sie, mit den YB-Frauen
spielte sie in der Champions
League.

Gemeinsam mit ihrer bei Ar-
senal in London beschäftigten
Schwester Lia (31) bringt sieMit-
teMonat ein Kinderbuch heraus,
das sie geschrieben hat. In «Lia
am Ball» geht es um denWerde-
gang der Kapitänin des Schwei-
zer Nationalteams.

Mit der vielseitig interessier-
ten Texterin und Lektorin spre-
chenwir über die im Sommer in
der Schweiz stattfindende Wo-
men’s Euro, über Politik und be-
sonders tiefe sowie besonders
hohe Gehälter – plus über ihr
Buch, das in gleich vier Sprachen
erhältlich sein wird.

FrauWälti,was halten Sie
eigentlich vomBegriff
«Frauenfussball»?
(schmunzelt) Ich weiss, worauf
Sie hinauswollen.DieWortkons-
truktion suggeriert, es handle sich
umetwas anderes als das,was die
Männermachen – und nicht un-
bedingt umetwasGleichwertiges.
Wir sprechen ja beispielsweise
auch nicht von «Frauentennis».
Aber ich halte den Begriff nicht
für verwerflich; er ist nichts,wo-
ran ich mich störe.

Im Buch, das Sie geschrieben
haben, benutzen Sie ihn sogar
selber.
Ja. Er hat sich inzwischen etab-
liert und ist insofern praktisch,
als sofort klar ist,worum es geht:
um Fussball spielende Frauen.
Und in gewisser Hinsicht will
sich der sogenannte Frauenfuss-
ball ja auch von demjenigen der
Männer unterscheiden.

Worin?
Gewisse Entwicklungen bei den
Herren sind absurd, die grotesk
hohenAblösesummen beispiels-
weise und die Löhne, die teils be-
zahlt werden und grundsätzlich
unmöglich gerechtfertigtwerden
können: Kein Mensch sollte so
viel Geld verdienen.

Haben Sie sich demnach vom
Männerfussball abgewendet?
(schmunzelt) Nein, da bin ich
nicht konsequent: Ich sehe oft
und sehr gerne zu.Weilmich das
Spiel fasziniert. Da stecke ich in
einem Dilemma.

EinigeMenschen verfolgenmit
BegeisterungTennisspiele und
Skirennen beider Geschlechter,
während siemit Frauenfussball
noch nichtwarm geworden
sind.Wie erklären Sie sich das?
Fussballwird inTeilen derGesell-
schaft als Männer-Ding wahrge-

nommen, noch immer. Auf dem
Schulhof spielen mehrheitlich
Jungs – für Mädchen scheint es
nachwie vor Barrieren zu geben.

Haben Sie das Buch «Lia
amBall» auch deswegen
geschrieben – gewissermassen
um demBild,wonach Knaben
beimKicken unter sich sind,
Gegensteuer zu geben?
Unter anderem, ja: Es istwichtig,
dass Mädchen, die sich für Fuss-
ball interessieren, entsprechen-
de Vorbilder haben und dass sie
wissen: Auch sie können Profi
werden. Als wir damals begon-
nen haben,waren Frauen in die-
semSport noch nicht so präsent.
Dass auch für uns die Möglich-
keit besteht, das zu unserem Be-
ruf zumachen,waruns nicht klar.

Die Geschichte, die Sie
erzählen, basiert auf der
Karriere Ihrer Schwester Lia.
Im Buchwird nicht der
Eindruck vermittelt, sie sei auf
sehrvielWiderstand gestossen.
Das hätte auch nicht der Wahr-
heit entsprochen. Bei uns verlief
das sehr harmonisch ab,wirwa-
ren zur richtigen Zeit am richti-
genOrt: UnserVater hatte bei uns
im Dorf das erste Mädchenteam
gegründet, es gab einen richti-
genHype. InmeinerKlasse spiel-
ten alle Mädchen Fussball, wir
waren besser als die Jungs und
entsprechend akzeptiert.Wie das

bei uns lief – das ist nicht reprä-
sentativ.

Wie entstand die Idee, ein
Kinderbuch zu schreiben?
Liamochte Kinder immer schon,
siewollte Kleinkindererzieherin
werden.Undmit Büchernwaren
wir aufgewachsen. Das so zu

kombinieren,war Lias Idee. Un-
ser Ziel war, eine kindgerechte,
ermutigende Geschichte zu er-
zählen, die nah ist an dem, was
Lia erlebt hat.

Sie leben zeitweise in
Kolumbien.Wie ist Ihr
Verhältnis zur in London
beschäftigten Schwester?
Wir stehen einander sehr nahe,
trotz all der Kilometer und Stun-
den, die wir voneinander ge-
trennt sind. Ich habe Liawährend
des Buchprozesses sogar noch
einwenig besser kennen gelernt:
Ich musste ja teilweise nachfra-
gen, wie sie eine bestimmte Si-
tuation erlebt hat.

Ihre Schwester ist Captain des
Nationalteams und stehtmit
Arsenal, ihrem Club, im
Champions-League-Halbfinal.
Ich bin unendlich stolz auf sie
und den Weg, den sie gemacht
hat.Und ich bewundere sie – un-
ter anderem für die Disziplin, die
es dazu benötigt, Sport auf die-
sem Level zu betreiben. Ich
könnte das nicht: ein so durch-
getaktetes Leben führen.Die vie-
lenMeinungen, all die Erwartun-
gen, die Tatsache, kaum Ferien
zu haben: Das wäre nicht meine
Welt.

Haben Sie deswegen aufgehört?
Talentiertwaren auch Sie.
Ich sah bei Lia, worauf man ver-
zichten muss, damit man nur
schon die Chance erhält, es zum
Profi zu schaffen. In Deutschland
bekam sie dann monatlich um
die 1500 Euro. Für diesen Lohn
so viel auf sich nehmen: Da
brauchst du schon sehr viel Lei-
denschaft…

…die Sie nicht hatten?
Ichwar anders als sie, ich sah ge-
wisse Dinge negativ– kleine Din-
ge, um die wir immer wieder
kämpfenmussten.Der Lohn, den
wir bei denYB-Frauen erhielten,
war lächerlich tief: Für ein Un-
entschieden bekamen wir 25
Stutz.

Bei Arsenal kriegt Ihre
Schwester nun ein Gehalt, von
dem es sichmit Sicherheit sehr
gut leben lässt.
In England haben Fussball spie-
lende Frauen ein ganz anderes
Ansehen als hier. Der Verband
hat die Clubs verpflichtet, gewis-
se Standards zu erfüllen, und

diese erkannten das Potenzial.
Arsenal etwa geht da sehr ge-
schickt vor, basierend auf Statis-
tiken: Frauenfussball spricht ein
anderes Publikum an als derje-
nige der Herren – Familien,
queereMenschen und Personen,
die sich im Männer-Fantrubel
eher unwohl fühlen.

Wird in der Schweiz zuwenig
dafür getan, das Standing der
Fussballerinnen zu erhöhen?
Es gibt Clubs, die da einen tollen
Job machen, YB beispielsweise,
das in Zusammenarbeit mit der
Stadt immerwieder coole Dinge
aufgleist, jüngst etwa den Auf-
taktevent zur Euro, 100 Tage vor
deren Start. Andernorts werden
die Frauen eher «geduldet», teils
müssen sie selbst auf Stufe Wo-
men’s Super League zu unmög-
lichen Zeiten trainieren und auf
irgendwelchen Nebenplätzen
spielen.

Die EMwird in dieser
Beziehung bestimmt etwas
auslösen.
Natürlich erhoffe ichmirvon der
Euro einen positiven Einfluss –
gerade bezogen auf die junge Ge-
neration, für die einiges anders
seinwird: besser.Aber eswird im
Anschluss weitere Anstrengun-
gen brauchen.

Was sollte sich hierzulande
denn ändern?
Jene Fussballerinnen, die in der
obersten Liga spielen, müssten
davon leben und sich darauf
konzentrieren können, sich nicht
noch eine weitere Arbeit suchen
müssen. Was die unteren Ligen
betrifft: Es braucht angemesse-
ne Garderoben, angemessene
Plätze, angemessene Trainings-
zeiten.

Frauenfussball soll für
gewisseWerte stehen, sich
diesbezüglich von demjenigen
derMänner abheben. Ist das
Bild, das die auf Social Media
sehr präsenteAlisha Lehmann
vermittelt, damit kompatibel?
Es mag nicht in all ihren Posts
primär darum gehen, den Frau-
enfussball sichtbarer zumachen.
Indirekt hat sie mit ihrer Reich-
weite dennoch einen positiven
Einfluss. Viele junge Frauen in-
teressieren sich ihretwegen für
Fussball.

In einem Interviewmit
«Ellexx» sagten Sie, Sie
bewegten sich in einer «sehr
linken Bubble». Ist es in diesem
Umfeld fast schon Pflicht,
sich für Frauenfussball
einzusetzen?
Vielleicht nicht explizit für den
Frauenfussball – aber es ist da
sehr verbreitet, sich für Themen
wie Chancengleichheit und so-
ziale Gerechtigkeit starkzuma-
chen.

Wir haben den Eindruck:Wie
man zum Frauenfussball steht,
ist vor allen Dingen von der
politischen Einstellung abhän-
gig –was bizarr ist.
UnserWeltbild bestimmt,wiewir
uns positionieren – ganz allge-
mein.Alles imLeben ist politisch:
Davon bin ich überzeugt.

«Fussball wird in Teilen der Gesellschaft als
Männer-Dingwahrgenommen, noch immer»
Interview mit Autorin Meret Wälti Mit «Lia am Ball» schrieb die Bernerin ein Kinderbuch, das von der Karriere ihrer Schwester Lia Wälti
inspiriert ist. Ein Gespräch über den sogenannten Frauenfussball.

«Für ein Unentschieden bekamen wir 25 Stutz»: Meret Wälti, hier beim Fotoshooting während ihres Termins
in den Redaktionsräumlichkeiten, spricht über ihre Erfahrungen als Fussballerin. Foto: Christian Pfander

«UnserWeltbild
bestimmt, wie wir
uns positionieren
– ganz allgemein.
Alles im Leben ist
politisch.»

«Inmeiner Klasse
spielten alle
Mädchen Fussball,
wir waren besser
als die Jungs und
entsprechend
akzeptiert.»


